


 

 
 

Geboren in der Abenddämmerung des letzten 
Jahrtausends, ranken sich zahlreiche Mythen um 
den Autor dieses Werkes: Schon in früher Jugend 
soll er Länder wie Osten Ard und Nangijala 
bereist, die Wüste Khom bezwungen und die 
Krone der Welt überquert haben. Zauberei 
erlernte er in der Mühle im Koselbruch und Drizzt 
do Urden lehrte ihn den Tanz der Klingen. 
Hernach verliert sich seine Spur für viele Jahre. 
Gerüchten zufolge verdingte er sich für einige 
Zeit in einem Sanatorium und verlor sich zugleich 
im Studium der unbeseelten Dinge. In einem Dorf 
an der Düssel, so wird berichtet, führt er heuer 
einen Stamm von Kopfjägern an. Gesichert 
scheint zu sein, dass eine flammende Fee sein 
Herz berührte und ihm zwei Söhne schenkte, die 
schöner und klüger nicht sein konnten. Die 
Jungen weckten eine verborgene Gabe in ihrem 
Vater und er begann eine eigene Welt zu 
erschaffen. Einmal wurde er nach dem Warum 
gefragt, woraufhin er Tolpan Barfuß zitierte, 
dessen Worte der Macht einst sogar die Götter 
zum Erzittern brachten: »Ich hatte Langeweile.«
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Voller Ehrfurcht stand Oni am Ufer des großen Sees und sah 

hinüber zu dem Berg, der sich aus dessen Mitte 

erhob. Häuser bedeckten die Hänge so voll-

ständig, dass es ihm schien, als stünde er einem 

gewaltigen Turm gegenüber. Von der Spitze 

ragten vier riesige Götterstatuen in den Himmel wie Zacken 

einer Krone.  

Rasch schlug er das Zeichen der Vier und sandte ein 

kurzes Gebet an Dree. Dann besann er sich auf das, weswegen 

er hierhergekommen war, und senkte schuldbewusst den 

Blick. Würden die Götter ihm zürnen, wenn er versuchte, 

seine Schwester zu retten, obwohl sie gegen das höchste aller 

Gebote verstoßen hatte? Mit einem Mal wurde ihm die Größe 

seiner Aufgabe bewusst und er fühlte sich ganz verloren.  

Er atmete tief durch und richtete seine Gedanken wieder 

auf das Hier und Jetzt. Erst einmal würde er sich darum 



 

kümmern, seine kleine Herde zu verkaufen. Er wandte sich 

zu den Tieren um und mit ein paar schnellen Pfiffen wies er 

seine beiden Hunde an, die Schafe hinter ihm herzutreiben.  

 

Je näher er der Brücke kam, die den See von Wedheim aus 

zum Fuß des Windemere überspannte, desto dichter wurde 

das bunte Treiben um ihn herum. Da waren andere Bauern 

mit Vieh und welche mit Karren voller Stoffe oder Feld-

früchte. Musikanten sangen oder spielten auf ihren Fideln. 

Aus dem Mund eines Feuerspuckers schoss eine Stich-

flamme hervor, worauf eine Schar Hühner in einem Käfig 

wild losgackerte.  

Am Zugang zur Brücke standen mehrere Wachen und 

versperrten jenen den Weg, die nicht von einem Mann in 

goldgelbem Gewand durchgewunken wurden. Ein ebenso 

gekleideter, dicker Mann baute sich unvermittelt vor Oni auf 

und blickte ihn streng an. 

»Wem gehören diese Tiere, Junge?«  

»Das sind meine, Herr. Ich bin hier, um sie zu verkaufen.«  

Skeptisch zog der Zöllner eine Augenbraue in die Höhe. 

»Zum ersten Mal hier, was?« 



 

Oni nickte eifrig. 

»Du bist zu jung, geh nach Hause!« Damit wandte der 

Zöllner sich ab.  

In Oni krampfte sich alles zusammen. »Herr, bitte é ich 

muss doch auf den Markt und die Tiere verkaufen. Sonst 

können wir unsere Steuern nicht zahlen.« 

Der Mann blieb stehen, drehte sich langsam um und 

musterte Oni einen Moment lang. Ein Lächeln legte sich 

über sein Gesicht. »Wenn das so ist, will ich mal ein Auge 

zudrücken. Ich zähle, Moment, vierzehn Tiere. Je Tier fünf 

Jinnies macht also siebzig Jinnies, wenn du die Brücke 

passieren willst.« 

»Sieben Korrat!«, entfuhr es Oni erschrocken. »So viel 

hab ich nicht. Und die Hunde will ich ja gar nicht verkaufen.« 

So schnell, wie es gekommen war, verschwand das 

Lächeln auch wieder. »Und woher soll ich das wissen, hm? 

Wenn du das Geld nicht hast, bekommst du auch keinen 

Passierschein.«  

Oni schluckte schwer. Zwei Korrat und zwölf Jinnies 

hatte er dabei, aber das reichte hinten und vorne nicht. 

Gedankenverloren kraulte er Dante, dem kleineren seiner 



 

beiden Hütehunde, den Kopf und ließ den Blick über die 

wartende Menge wandern. Dann traf er eine Entscheidung 

und verkaufte zwei seiner Tiere an einen der anderen 

Schäfer. Auf dem Markt hoffte er deutlich mehr zu erzielen, 

doch dafür musste er erst einmal dorthin kommen.  

Er erspähte den Zöllner und zählte ihm sechs Korrat in 

die Hand.  

Der Mann ritzte etwas in eine Wachstafel, presste 

anschließend seinen Ring darauf und drückte sie Oni in die 

Hand. »Viel Erfolg auf dem Markt. Und denke daran: Die 

Götter sind milde, der Herr von Windemere nicht. Halte dich 

an die Gesetze.«  

Oni pfiff  und die Hunde trieben die restlichen Schafe zur 

Brücke. Dort nahm der zweite Zöllner den Passierschein in 

Empfang.  

»Zehn Schafe zu je zwei Jinnies?« Sein Blick wanderte 

über die Tiere. »Passt. Du kannst weiterziehen.« Damit ließ 

er den völlig verdatterten Oni stehen.  

»Aber, aber é« Mehr brachte dieser nicht über die 

Lippen. Grollend sah er zurück, aber was hätte es ihm schon 

gebracht umzukehren? Seine Mutter hatte ihn gemahnt, in 



 

der Stadt niemandem zu vertrauen. Seufzend wandte er sei-

nen Blick wieder nach vorne. Ab jetzt würde er besser auf-

passen und sich nicht mehr übertölpeln lassen.  

Da es auf der Brücke nur langsam voranging, hatte er Muße, 

die Hauptstadt mit den Augen zu erkunden. Am Fuß des 

Berges, dort, wo er sich aus dem Blau des Sees erhob, hatte 

man große, hölzerne Terrassen angelegt. Diese schwammen 

wie Boote auf dem Wasser und auf ihnen fand der Markt statt.  

Um den Windemere herum zog sich die Hauptstraße wie 

eine Spirale hinauf bis zu dem Plateau an dessen Spitze, 

viele hundert Schritt über dem Wasser. Das, was er aus der 

Ferne für Häuser gehalten hatte, waren aus dem Stein 

gearbeitete Fassaden. Unten am Berg wirkten diese noch 

einfach und schlicht, wurden jedoch mit zunehmender Höhe 

immer prächtiger.  

Weit oben gleißte der Palast golden in der Nachmittags-

sonne. Auf seiner Reise vom Faernthal hierher hatte Oni 

gehört, dass darüber noch der Tempel der Vier lag, doch den 

vermochte er nicht zu erkennen.  

Die Spitze des Windemere sah aus, als wäre sie mit einer 

gewaltigen Klinge abgetrennt worden, und von dort oben 



 

herab blickten in unsterblicher Gelassenheit die Statuen der 

Vier. Ihre Körper waren einander zugewandt, doch ihre 

Köpfe saßen falsch herum auf den Schultern, was sie ganz 

seltsam und fremd wirken ließ. Zwischen sich, so hatte es 

Priester Tywin bei seinen seltenen Besuchen in Faernheim 

erzählt, hielten die Götter die Finsternis gebannt.  

Am frühen Abend erreichte Oni endlich den Windemere 

und suchte auf dem Markt nach einem Gehege für die Tiere. 

Da er sich nicht noch einmal übervorteilen lassen wollte, ließ 

er sich Zeit, und so brach die Nacht schon an, als er endlich 

eines gefunden hatte. Mit Bedauern stellte er fest, dass der 

Futtertrog nur spärlich gefüllt war, doch er war zu müde, um 

jetzt noch etwas daran zu ändern.  

»Morgen. Morgen besorge ich euch so viel ihr fressen 

könnt«, flüsterte er, rollte seine Matte aus und schlief 

inmitten seiner Herde ein. 

 

Ein Knuff in die Rippen holte ihn aus dem Schlaf und ohne 

die Augen zu öffnen, wälzte er sich auf die andere Seite. 

»Lasst mich noch etwas schlafen, danach kümmere ich mich 

um euer Futter.« 



 

Wieder traf ihn ein Stoß, diesmal von einem Knurren 

seiner Hunde begleitet. Jäh setzte er sich auf und bemerkte 

zuerst Don, der beschützend neben ihm stand. Dann fiel sein 

Blick auf ein Paar bunter Schuhe in Blau, Rot, Weiß und 

Grün. Die Farben der Götter fanden sich auch darüber 

wieder, auf der Robe eines alten Mannes und waren sogar in 

dessen Kopfhaut tätowiert. Der Priester sah freundlich zu 

Oni herunter und hatte seinen Stab bereits erhoben, um ihn 

ein weiteres Mal anzustoßen.  

Mit einem Satz war Oni auf den Beinen, besann sich aber 

sogleich und ließ sich auf die Knie fallen. Mit gesenktem 

Haupt wartete er darauf, angesprochen zu werden.  

»Hoch mit dir, Junge! Sieh mich an.«  

Sofort erhob er sich, schaute dem Priester in die Augen 

und hielt dessen prüfendem Blick stand.  

»Respekt, jedoch keine Furcht. Das spricht für dich. Sag, 

Junge, wie ist dein Name und warum bist du hier?«  

Oni setzte zu einer Antwort an, hielt dann aber einen 

Moment inne. Schließlich erwiderte er: »Ich bin Oni, Schäfer 

aus dem Faernthal, und hier, um den Vieren für ihren Schutz 

und ihre Gaben zu danken. Und um bei dieser Gelegenheit 



 

meine Schafe zu verkaufen.« 

Ein Schmunzeln stahl sich in die Mundwinkel des Alten. 

»So ist es richtig. Die Götter kommen immer zuerst. Doch 

sag mir, sind das gute Schafe, die du da hast?«  

Mit stolzgeschwellter Brust antwortete Oni: »Sehr gute, 

Herr. Ich kenne sie alle seit ihrer Geburt und habe sie jeden 

Götterlauf auf die saftigsten Wiesen geführt. Weit oben in 

den Bergen, dort, wo das Gras besonders grün und kraftvoll 

ist. Drella hier hinkt etwas, trotzdem hat auch sie den weiten 

Weg vom Faernthal bis hierher mühelos geschafft. Es sind 

starke Tiere, Herr, die auch noch gute Wolle geben.«  

Der Priester hob die Hand und unterbrach den Jungen. 

»Fürwahr. Wie viel müsste ich dir denn für deine prächtigen 

Tiere zahlen?«  

Jetzt war Oni in einer Zwickmühle. Würden die Vier ihm 

zürnen, wenn er Geld von einem ihrer Diener verlangte? 

Aber er brauchte es doch so dringend.  

Sein Zwiespalt schien ihm ins Gesicht geschrieben, denn 

der Priester erhob erneut das Wort: »Ich habe meine Frage 

wohl falsch gestellt. Sag, was würdest du von jemandem aus 

dem Tal der Erze nehmen, wollte er eines deiner Tiere 



 

kaufen?«  

»Vierzig Jinnies, Herr«, antwortete Oni erleichtert.  

In diesem Moment erklang von der Seite eine 

schnarrende Stimme: »Herr, verzeiht meine Einmischung, 

aber ich glaube, der Knirps hier hat keine Vorstellung von 

einem göttergefälligen Preis. Ich biete Euch meine Schafe 

an. Sie sind besser und Ihr bekommt sie für fünfunddreißig 

Jinnies pro Tier.« Ein großer, hagerer Mann stand jenseits 

des Zauns zum Nachbargehege.  

Der Priester runzelte die Stirn und richtete sein Wort an 

Oni: »Was sagst du dazu?«  

Erneut nahm er sich Zeit und wählte seine Worte mit 

Bedacht. »Wenn seine Tiere wirklich besser sind - wobei die 

Vier ja lehren, dass alles, was da kreucht und fleucht, den 

gleichen Respekt verdient -, frage ich mich, warum er sie für 

weniger anbietet.«  

Der Dürre hob zu sprechen an, doch was er sagte, ging 

im schallenden Gelächter des Priesters unter.  

»Du gefällst mir, Bursche. Du denkst, bevor du den Mund 

aufmachst, was éç, er warf einen Seitenblick auf den 

anderen Schäfer, »man hier nicht von allen behaupten kann.«  



 

Dem Angesprochenen schoss die Röte ins Gesicht, dann 

sank er auf ein Knie und neigte das Haupt. »Verzeiht, Herr, 

ich wollte nicht respektlos sein, doch é« 

Mit erhobener Hand unterbrach ihn der Diener der Vier. Für 

eine kurze Weile stand er einfach nur schweigend da, dann 

fragte er Oni: »Sind es gute Tiere, die der andere hier hat?«  

Oni warf einen prüfenden Blick auf die Herde und 

schluckte. »Ja, Herr. Das Fell ist dicht, sie sind wohlgenährt 

und wirken gesund.«  

Darauf wandte sich der Priester dem Knienden zu. 

»Erhebe dich und treibe mir zehn Tiere zusammen. Du 

bekommst deine fünfunddreißig Korrat.«  

Kurz huschte ein hämischer Ausdruck über das Gesicht 

des Mannes, dann stand er auf und besiegelte den Handel mit 

den traditionellen Worten: »Wie es den Vieren recht ist.«  

Onis Schultern sackten herunter. Er konnte es sich ein-

fach nicht leisten, die Schafe für weniger abzugeben, erst 

recht nicht nach der Begegnung mit dem Zöllner. Sonst 

würde es für die Steuer einfach nicht reichen. 

»Und deine Tiere, Schäfer Oni, nehme ich ebenfalls alle. 

Für denselben Preis.«  



 

In Onis Kopf schwirrte es. Er öffnete den Mund, schloss 

ihn dann wieder und flüsterte schließlich mit gesenktem 

Haupt: »Wie es den Vieren recht ist.«  

Mit dem Ende seines Stabes hob der alte Mann sanft Onis 

Kinn an und sah ihm in die Augen. »Ich brauche außerdem 

jemanden, der mir diese Herde zum Tempel hochtreibt, und 

würde dir dafür fünf Korrat zahlen.«  

Oni strahlte. »Wie es den Vieren recht ist.«  

Der Priester zählte beiden ihr Geld ab und drückte Oni 

zusätzlich eine eckige Metallplakette mit den Symbolen der 

Vier in die Hand. »Damit kannst du zeigen, dass du im 

Auftrag des Tempels unterwegs bist, falls dich jemand an-

hält. Ich habe noch weitere Besorgungen zu erledigen.« Mit 

strengem Blick fixierte er den anderen Verkäufer. »Ich gehe 

davon aus, dass du für deine Respektlosigkeit Buße tun und 

den Armen der Stadt eine großzügige Spende zukommen 

lassen wirst.« Damit drehte er sich um und war bald in der 

aufkommenden Menge verschwunden.  

Oni vermochte sein Glück kaum zu fassen. Noch bevor 

der Tag richtig begonnen hatte, war eines seiner beiden 

Probleme gelöst. Jetzt würde er die Tiere zum Tempel 



 

führen und dann mit der Suche nach Julaia beginnen. Zu spät 

kam ihm in den Sinn, dass er den Priester nach ihr hätte 

fragen können.  

Don und Dante hatten etwas Mühe, die vorwurfsvoll 

blökenden Tiere in Bewegung zu versetzen, und mit einem 

schuldbewussten Blick auf die leere Futterkrippe nahm Oni 

sich vor, ihnen unterwegs ein paar Möhren oder trockenes 

Brot zu kaufen. 

Die Straße hinauf zur Spitze begann auf der anderen Seite 

des Berges und der einfachste Weg dorthin führte über den 

schwimmenden Markt. An den Stellen, wo die drei Brücken 

den Windemere erreichten, wurden auch die Waren der je-

weiligen Täler verkauft und so herrschten zuerst noch Vieh-

gatter vor und Stände, an denen Tuche, Garne und Kleidungs-

stücke feilgeboten wurden. Daran schlossen sich Buden voller 

Waren aus dem Tal der Erze an. Hufeisen, vielerlei Werk-

zeuge und Waffen wurden in deren Auslagen präsentiert, 

doch es waren die feinen Arbeiten der Goldschmiede, auf 

denen Onis Blick verweilte. Einmal hätte er fast die Herde aus 

den Augen verloren, als er an einem Stand stehen blieb, an 

dem kleine, aus goldenem Draht geflochtene Bäume verkauft 



 

wurden, deren Blätter aus grünen Kristallen bestanden.  

Mühsam riss Oni sich von dem Anblick los und eilte den 

Tieren hinterher. Ohne Don und Dante hätte er vor einem 

Problem gestanden, aber die beiden meisterten ihre Aufgabe 

selbst in dieser ungewohnten Umgebung.  

Ein breiter Weg zog sich um den Windemere herum und 

stieg zunächst nur langsam an. Schlichte Reliefs schmückten 

die Eingänge zu den Höhlen und erweckten auf den ersten 

Blick den Eindruck richtiger Häuser. Türen und 

Fensterläden waren in den Farben desjenigen der Vier 

geschmückt, dem die Bewohner am meisten zugewandt 

waren. 

Der Anblick einer Felsnadel, die über eine kleine Brücke 

mit dem eigentlichen Berg verbunden war, erregte seine 

Aufmerksamkeit. Eine rußgeschwärzte Steinsäule ragte da-

rauf in die Höhe und um diese herum war eine große Menge 

Holz aufgeschichtet worden. Kurz wunderte er sich über den 

Zweck des Ganzen, doch schon stieg ihm ein köstlicher Duft 

in die Nase und erinnerte ihn daran, dass er noch nichts 

gegessen hatte. Der Ursprung war ein kleiner Stand, der sich 

eng an den Berg schmiegte und an dem eine dralle Frau 



 

heiße Suppe verkaufte. Auf Onis Pfeifen hin stoppten die 

Hunde die Herde und wenige Augenblicke später schlürfte 

er die Mahlzeit genüsslich in sich hinein. Für Don und Dante 

kaufte er ein paar Würste, doch für zwanzig Schafe Brot zu 

kaufen, konnte er sich nicht leisten. Er beruhigte sein 

schlechtes Gewissen mit dem Gedanken, dass die Tiere im 

Tempel schon ordentlich zu fressen bekommen würden.  

Frisch gestärkt führte er die Tiere weiter den Berg hinauf. 

Zwei Umrundungen lang war der Weg aus großen Platten 

gearbeitet, die auf der einen Seite in den Felsen eingelassen 

waren und auf der anderen von dicken Pfeilern gestützt 

wurden. Je höher Oni mit seinen Tieren kam, desto üppiger 

waren die Fassaden der Häuser verziert. Vor einem herr-

lichen Eingang spielte eine bunte Schar Musiker auf ihren 

Instrumenten und ein Mann sang dazu. Eine junge Frau mit 

tiefem Ausschnitt trug ein Tablett umher und bot den Vor-

beieilenden kleine Essensproben an.  

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Oni ein 

Plateau erreichte, auf dem eine Gruppe schmaler, hoher 

Häuser stand. Vermutlich lebten allein hier mehr Menschen 

als in ganz Faernheim. Er beschloss, eine Rast einzulegen, 



 

und ließ die Schafe von Don und Dante in einer kurzen 

Sackgasse zusammentreiben, an deren hinterem Ende die 

Bergflanke fast senkrecht abfiel.  

Er setzte sich an die Kante, ließ die Beine baumeln und 

genoss den weiten Blick, der ihn an seine ferne Heimat erin-

nerte. Tief unter ihm, auf der anderen Seite des Sees, lag die 

Stadt Minnk am Eingang zum Tal der Erze. Wie ein Wald 

ragten dort unzählige Schlote gen Himmel und aus einem 

jeden quoll dunkler Rauch empor. Für einen wohligen Mo-

ment sog er die Wärme der Sonne in sich auf, denn der Weg 

würde ihn bald erneut auf die Schattenseite des Windemere 

führen. Das hungrige Blöken der Schafe gemahnte ihn je-

doch, wieder aufzubrechen.  

Er wollte gerade aus der Gasse treten, da kam eine Prozes-

sion den Berg herab und er war froh, die Herde nicht daran vor-

beiführen zu müssen. Angeführt von vier beleibten Priestern, 

trieb eine Gruppe maskierter Soldaten eine eingefallen aus-

sehende Frau an langen Stangen vor sich her. Ihre roten Haare 

waren kurzgeschoren, die Hände gefesselt und ihr Mund 

geknebelt. Hinter ihr schloss sich eine Gruppe an, die immer 

wieder skandierte: »Bestraft die Hexe! Bestraft die Hexe!« 



 

Erschrocken betrachtete Oni die Frau. Die Götter hatten 

Zauberei verboten, denn diese führte zur Finsternis, und 

jeder, der dieses Gebot missachtete, verdammte sich selbst. 

In diesem Moment drehte die Frau den Kopf und ihre Blicke 

trafen sich. Tränen hatten Spuren in dem Schmutz auf ihrem 

Gesicht hinterlassen und in ihren Augen lag Angst. Dann 

war sie auch schon an ihm vorbei und er sah ihr noch so 

lange nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand.  

Seltsam beklommen brach er schließlich auf und 

vermochte es kaum, sich auf die Umgebung zu konzen-

trieren. Er verstand nicht, wieso sich jemand auf Magie ein-

ließ, wenn die Vier es doch verboten hatten. Der Gedanke 

führte ihn unweigerlich zu seiner Schwester und einmal 

mehr fragte er sich, wie jemand ihr unterstellen konnte, sich 

ebenfalls versündigt zu haben.  

Priester Tywin hatte ihm erzählt, was die Inquisition ihr 

vorwarf, doch in seinen Ohren klang es einfach absurd. Es 

gab auch andere Kinder, die zu früh auf die Welt kamen und 

überlebten, auch wenn die Hebamme sie bereits aufgegeben 

hatte. Dann die Geschichte mit Julaias Katze, die von einem 

tollwütigen Fuchs angefallen worden war. Aber es hieß doch 



 

schließlich nicht ohne Grund, dass Katzen sieben Leben 

hatten. Vielleicht hätten die Inquisitoren das Tier mitnehmen 

sollen und ihn selbst direkt auch. Schließlich hatte er seiner 

Schwester das Blumenbeet auf dem Steinacker angelegt.  

Mit einem Kopfschütteln verdrängte er die weiteren An-

klagepunkte aus seinen Gedanken. Magie war doch etwas ganz 

anderes, so wie in dem Märchen von Ruark dem Finsteren. Der 

war ein Haderlump gewesen, schwarz in der Seele und ver-

dorben im Herzen. Den Geist unschuldiger Wanderer hatte er 

mit Zauberei verwirrt und sie in einer tiefen Schlucht zu 

Tode stürzen lassen, nur um sein Juwel zu schützen, das ihm 

diese Gabe verlieh.  

Vermutlich hatte sein Vater ihn mit der Geschichte vor 

den Gefahren der Berge warnen wollen, aber er selbst hatte 

es immer als Warnung vor böser Hexerei verstanden. Eine 

Träne rann Onis Wange herab, denn das war eine der 

wenigen Erinnerungen, die ihm von seinem Vater geblieben 

waren.  

Das Blöken der Herde riss ihn aus seinen trüben 

Gedanken und froh über die Ablenkung setzte er den 

Aufstieg fort. Sehnsuchtsvoll folgte sein Blick einer der 



 

vielen Treppen und er wünschte sich, mit seiner Herde 

darüber abkürzen zu können. So wie die Lastenträger, die 

ihre Waren in Rückengestellen den Berg hoch- und 

herunterschleppten. Doch mit seinen Schafen hätte er die 

Abkürzungen komplett blockiert und so führte er die Herde 

weiter über den Hauptweg. 

Die Schatten wurden schon lang, als er an der Spitze der 

Herde um einen Felsvorsprung bog und beinahe in eine 

Gruppe Soldaten hineingelaufen wäre. Deren rotgoldene 

Wappenröcke wiesen sie als Palastwachen aus. Mit Fratzen 

versehene Helme verdeckten ihre Gesichter und an den 

Seiten trugen sie geflammte Schwerter. Eine der Gestalten 

trat vor und auf einmal fühlte Oni sich ganz klein. 

»Was willst du hier oben?«, blaffte der Soldat. 

Rasch zog Oni die Marke hervor, die der Priester ihm 

gegeben hatte, und war froh, dass in diesem Moment Don 

und Dante mit der Herde auftauchten. »Ich soll diese Tiere 

zum Tempel hinauftreiben.«  

Der Wächter sah ihn eine Weile prüfend an, dann gab er 

Oni die Marke zurück. »Du kannst passieren. Matten, du 

begleitest den Jungen bis zum Tempel und wieder zurück.«  



 

Seine Stimme erinnerte Oni an Dons dunkles Bellen, 

wenn dieser angespannt war. Auf eine Geste des Anführers 

hin traten alle Wächter bis auf einen beiseite und ließen ihn 

passieren.  

Wenig später erreichten sie den Eingang des Palastes und 

Oni klappte der Kiefer herunter. Mächtige, zehn Schritt hohe 

Säulen waren aus dem Berg herausgearbeitet worden, ge-

krönt von einem angedeuteten Dach. Alles war mit Gold ver-

ziert und erstrahlte hell in der späten Nachmittagssonne. Das 

eigentliche Tor bestand aus zwei gewaltigen, mit Metall-

bändern beschlagenen Flügeln. Diese waren geschlossen 

und davor zählte Oni ein Dutzend grimmiger Wächter, die 

aufmerksam die Umgebung beobachteten. Um den Eingang 

des Palastes herum war der Berg völlig glattgeschliffen 

worden und selbst eine Bergziege wäre nicht zu den Fenstern 

gelangt, die weiter oben im Felsen zu sehen waren.  

Staunend nahm Oni die Eindrücke in sich auf, doch als er 

innehalten wollte, schob der Soldat ihn weiter. »Ich kann 

mich noch daran erinnern, als ich das erste Mal hier oben 

war, da hab ich genauso geguckt wie du jetzt.«  

Oni konnte bloß sprachlos nicken.  



 

»Wir haben aber leider keine Zeit stehen zu bleiben. Der 

Tag neigt sich schon dem Abend zu und es ist noch ein gutes 

Stück hinauf bis zum Tempel.« So liefen sie eine Weile, bis 

Matten erneut das Wort erhob: »Sag mal, Junge, wie heißt 

du eigentlich und wo kommst du her?« 

»Ich bin Oni aus Faernheim.« 

»Nie gehört. Wo liegt das?« 

»Ziemlich weit den Sprae hinauf und dann noch eine 

Tagesreise hinein ins Faernthal.« 

»Dann hast du einen weiten Weg hinter dir. Ich selbst bin 

nie über die Uferstädte hinausgekommen.« Matten seufzte 

sehnsuchtsvoll und schwieg dann.  

Oni beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen, um etwas 

über Julaia in Erfahrung zu bringen. Der Wächter hatte sich 

bisher ganz freundlich gezeigt, trotzdem dachte Oni erst eine 

Weile darüber nach, wie er das Thema möglichst unverfäng-

lich ansprechen konnte. Dann kam ihm eine Idee. »Heute ist 

mir beim Aufstieg eine Gruppe Soldaten entgegengekom-

men, die eine Hexe hinabführte. Was geschieht eigentlich 

mit ihr?« 

»Sie wird bestraft.« Die Stimme des Wächters klang 



 

seltsam belegt. 

»Und wie?« 

Ein Kopfschütteln begleitete die Antwort. »Das möchtest 

du gar nicht wissen.« 

Obwohl er tief in seinem Herzen spürte, dass Julaia noch 

lebte, fürchtete er sich vor der Antwort auf seine nächste 

Frage. »Wurden in letzter Zeit auch andere Hexen bestraft?« 

Matten blieb stehen. »Nein, es ist das erste Mal in diesem 

Götterlauf.« Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Warum 

willst du das denn wissen, Schäfer Oni aus dem Faernthal?« 

»Ach é«, druckste Oni herum. »Einfach nur so.« 

»Das klingt für mich aber nicht nach einfach nur so. Rück 

schon raus mit der Sprache, Junge, vielleicht kann ich dir ja 

helfen.« 

Erleichterung und Trauer brandeten in Onis Brust gegen-

einander und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Meine kleine 

Schwester. In unserem Dorf é die Inquisition éç Der Rest 

wurde von einem Schluchzer erstickt.  

Der große Mann setzte den Helm ab und sah Oni lange in 

die Augen. Dann legte er ihm seine Hand auf die Schulter 

und drückte sie sanft. »Möglicherweise ist sie ja unschuldig. 



 

Erledige erst einmal deine Aufgabe im Tempel und danach 

höre ich mich mal um. Vielleicht kann ich ja etwas in 

Erfahrung bringen. In Ordnung?« 

Dankbar nickte Oni und wischte sich Tränen und Nase 

am Ärmel ab. Eine Weile folgten sie schweigend der Straße 

und einmal mehr war er dankbar, dass die beiden Hunde ihre 

Aufgabe so gut beherrschten. Hinter einer Biegung wich die 

Felswand zurück und eine breite Treppe aus weiß glänzen-

dem Stein stieg zu einem Eingangsportal auf. Grau ge-

wandete Frauen und Männer kamen und gingen, dazwischen 

stachen vereinzelt die Roben von Priestern in ihrer bunten 

Pracht hervor. Blütenweiße Statuen, zu deren Füßen ver-

schiedene Opfergaben lagen, säumten die Stufen.  

»Hier entlang!«, hörte er Mattens Stimme und als er sich 

umwandte, wies der Wächter auf einen schmalen Weg, der 

sich weiter am Fels entlangzog.  

Wenig später erreichten sie einen unscheinbaren, kaum 

verzierten Höhleneingang. Matten deutete auf einen gelang-

weilt dreinschauenden Mann in grauer Kutte. »Zeig ihm deine 

Marke und erledige deinen Auftrag. Ich werde hier auf dich 

warten und dich dann wieder nach unten begleiten.«  



 

Nach einem flüchtigen Blick auf Oni und die Marke 

gewährte der Tempeldiener ihm mit einem Kopfnicken Ein-

lass. Der Gang war breit und schlicht, lediglich erhellt durch 

ein paar wenige Fackeln. Kurz hinter dem Eingang erblickte 

er ein Gemälde Umis, dessen Gestalt sich im flackernden 

Lichtschein zu bewegen schien. Rechts und links des Bildes 

glänzte die Wand feucht von Wasser, das sich in einem klei-

nen, in den Fels eingelassenen Becken sammelte. 

Hinter einer Biegung war Allair dargestellt. Konzentriert 

schien er zu lauschen und als Oni ihn näher betrachtete, 

meinte er, einen leichten Luftzug zu spüren. Weiter hinein 

in den Berg folgte ein Gemälde Sogostans, dessen graues 

Gesicht nur verschwommen zu erkennen war im Gegensatz 

zu dem Rest des Gemäldes. Zu beiden Seiten brannten Ker-

zen in metallenen Halterungen. Oni schauerte es, obgleich er 

nie verstanden hatte, warum viele den Gott der Vergänglich-

keit fürchteten. 

Rasch schritt er weiter und sah sich Dree, dem vierten der 

Götter, gegenüber. In seinen Armen barg dieser ein Neuge-

borenes und in einem stillen Gebet dankte Oni ihm, dass 



 

Julaia noch lebte. Unterhalb der Freske fand er in einer Ver-

tiefung frische Erde, zerrieb etwas davon zwischen seinen 

Fingern und fühlte neue Zuversicht in sich aufsteigen. Zügig 

schritt er jetzt aus und wenig später öffnete sich der Gang in 

eine rechteckige Höhle. 

In jeder Wand befand sich ein Ausgang und in der Mitte 

stand ein schwerer Holztisch. Dahinter saß auf einem 

einfachen Stuhl eine streng dreinblickende Frau in grauer 

Kutte. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie auf, als ob 

er sie bei einer wichtigen Aufgabe unterbrochen hätte, 

obwohl der Tisch vor ihr völlig leer war. Abschätzig 

musterte sie Oni und bedeutete ihm mit einer Drehung des 

Kopfes nach links, wohin er sich zu wenden hatte.  

Doch auf einmal kam Bewegung in die Herde und die 

Tiere drängten um die entsetzt dreinblickende Frau herum in 

den Ausgang hinter ihr. Oni pfiff, Don und Dante reagierten, 

doch die Schafe waren nicht mehr aufzuhalten und stürmten 

laut blökend voran. Durch einen langen, düsteren Tunnel 

rannte er ihnen hinterher, bis sich ihm ein völlig unerwar-

teter Anblick bot. 

Vor ihm öffnete sich ein großer Saal voller Menschen. 



 

Feiste Priester lagen auf gepolsterten Bänken, vor ihnen 

Tische, völlig überladen mit Essen. Dazwischen eifrige 

Bedienstete, deren schlichte graue Gewänder sich deutlich 

von der bunten Bekleidung der Geweihten abhoben. In den 

Boden waren mehrere Becken eingelassen, in denen Priester 

badeten. Auf dem Wasser trieben kleine Boote, über und 

über mit Köstlichkeiten beladen. Musikanten sangen oder 

spielten auf ihren Instrumenten. Überall standen kleine 

Feuerbecken mit Räucherwerk. Die Wände waren mit 

üppigen Teppichen verkleidet und von der Decke hingen 

kristallene Kronleuchter.  

Mitten in all das hinein strömte jetzt das Chaos in Gestalt 

von zwanzig blökenden Schafen. Froh, dem Dunkel des 

Tunnels entkommen zu sein, und mit dem Hunger zweier 

Tage waren sie nicht zu halten. Sie verstreuten sich im 

ganzen Saal, fraßen Obst und Gemüse und machten sich 

auch über Brot her, wo immer sie dessen habhaft wurden. 

Fette Leiber wälzten sich mühsam von ihren Liegen. Diener 

riefen aufgeregt durcheinander, Priester brüllten vor Ärger 

und die Musiker versuchten verzweifelt, alles zu übertönen.  

Die verhärmte Frau tauchte aus dem Gang hinter Oni auf, 



 

drängte an ihm vorbei und schlug sich die Hände vor das 

Gesicht, als höre der Spuk damit auf zu existieren. Doch das 

Krachen von Holz und das Scheppern von Geschirr be-

lehrten sie wohl eines Besseren. Wutentbrannt nahm sie die 

Hände wieder herunter und fuhr herum. »Du é«, schrie sie 

auf, den Rest hörte Oni schon nicht mehr.  

Er nahm die Beine in die Hand und floh zurück in den 

Tunnel, dicht gefolgt von Don und Dante. Vorbei an dem 

Tisch rannte er durch den Gang mit den Götterbildern und 

senkte seinen Blick verschämt zu Boden. Zu spät besann er 

sich darauf, dass unmittelbar hinter dem Ausgang der Ab-

grund wartete. 

Verzweifelt versuchte er stehen zu bleiben und beinahe 

hätte er es auch geschafft. Seine Füße kamen an der Kante 

zum Halt, doch der Schwung drückte seinen Oberkörper 

gnadenlos weiter. Wild ruderte er mit den Armen und für 

einen kurzen Moment schien es, als ob er sich halten könnte.  

Ihm war, als hielte Sogostan den Atem an, und zum zwei-

ten Mal an diesem Tag bot sich ihm das grandiose Panorama 

der Hauptstadt dar. Er sah das Treiben unten auf dem Markt, 

das Kristallblau des Sees und die Menschen auf und jenseits 



 

der Brücken, die von hier oben klein und zerbrechlich wirk-

ten. Dann griff die Schwerkraft erbarmungslos nach ihm und 

das Gefühl von Freiheit wich blanker Panik. 

 



 

Er wollte schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen. 

Er wollte die Augen schließen, vermochte es 

aber nicht. Er wollte beten, brachte jedoch kei-

nen klaren Gedanken zustande.  

Aber die Götter hatten anscheinend andere 

Pläne für ihn, denn unvermittelt wurde er zurückgerissen. 

Starke Hände hielten ihn in festem Griff, hoben ihn hoch und 

drehten ihn um.  

»Bist du wahnsinnig geworden, Junge?«, herrschte Matten 

ihn an. »Mir so einen Schrecken einzujagen!«  

Tränen schossen Oni in die Augen und er schluckte 

schwer, um nicht laut loszuheulen.  

»Na, na, Junge. Ist ja noch mal gut gegangen.« Der Wäch-

ter legte ihm die Hand auf die Schulter. »Beruhige dich erst 

einmal und dann erzählst du mir, warum du wie von der 



 

Dunkelheit gehetzt aus dem Tunnel gestürzt bist.« Dem 

Diener am Eingang befahl er: »Du, lauf hinein und sieh nach, 

was vorgefallen ist. Ich kümmere mich um den Jungen.«  

Zögerlich berichtete Oni, was geschehen war, bange, ob 

der Wächter ihn hineinschleifen und seiner gerechten Strafe 

zuführen würde. Hätte er die Tiere doch bloß einmal 

gefüttert! 

Merkwürdige Geräusche drangen aus Mattens Helm 

hervor und sein Oberkörper begann zu zucken. Mit beiden 

Händen befreite sich der Mann von der Maske und jetzt 

erkannte Oni, dass der Soldat sich vor Lachen schüttelte. Es 

dauerte eine Weile, bis sein Retter sich beruhigt hatte.  

»Ich glaube, deinen Schafen fehlt es an dem nötigen 

Respekt.« Erneut prustete der Wächter los. »Bei den Vieren, 

diesen Anblick hätte ich zu gern gesehen.«  

Oni blickte verständnislos zu Matten auf, woraufhin 

dieser sich zur Ernsthaftigkeit zwang und in schärferem 

Tonfall fortfuhr: »Die Priesterschaft hat sich immer mehr zu 

ihrem Nachteil verändert und steht heutzutage kaum noch 

für das, was sie einmal verkörperte. Aber wer wäre ich, über 

andere zu urteilen. Da du deine Aufgabe ausgeführt hast und 



 

dich in meinen Augen auch keine Schuld trifft, sollten wir 

jetzt gehen.« Auf dem Weg hinab lachte der Wächter immer 

mal wieder in sich hinein. Kurz bevor sie den Palast erreich-

ten, bedeutete er Oni anzuhalten. »Die Dienerschaft kann 

mitunter sehr nachtragend sein. Es wäre also besser für dich, 

eine Weile in Deckung zu gehen. Mein Dienst endet erst 

morgen früh, deswegen kann ich dich nicht weiter begleiten. 

Wenn du möchtest, kannst du bei meiner Frau und mir unter-

kommen, bis ich etwas über deine Schwester herausge-

funden habe.«  

Oni konnte sein Glück kaum fassen und nickte heftig. 

»Du findest mein Heim ganz unten, am Markt der Holz-

fäller. Es gibt dort einen tiefen Spalt im Fels und ein gutes Stück 

linker Hand ist eine blaue Türe, darüber das Abbild eines 

Berglºwen. Richte meiner Frau aus, dass ihr ügroÇer Bªrû dich 

schickt, dann weiß sie, dass alles seine Ordnung hat.«  

Wenig später erreichten sie den Palast, verabschiedeten 

sich voneinander und Oni eilte weiter den Berg hinab. 

Der Himmel begann, sich schon dunkel zu färben, als er 

ganz außer Atem das Felsplateau erreichte, auf dem ihm am 

Vormittag die Prozession entgegengekommen war. 



 

Erschöpft beschloss er, eine Rast einzulegen, und ließ sich 

in einer Gasse an einer Wand entlang zu Boden gleiten. Don 

und Dante legten sich hechelnd neben ihn hin und beob-

achteten wachsam die Umgebung.  

Langsam beruhigte sich sein Körper und mit einem Mal 

vernahm er eine sanft lockende Melodie. Er sah sich um und 

erblickte eine hutzelige Frau, deren Rücken unter der Last 

des Alters gebeugt war. Während sie sang, wurde sie von 

einem Vogelschwarm umkreist, und als sie einen Arm hob, 

ließ sich ein kleiner, blütenweißer Vogel auf ihrer Hand 

nieder. Mit einem Finger strich sie ihm zärtlich über das 

Gefieder und sah Oni dabei unverwandt aus bernstein-

farbenen Augen an. Ein halbes Dutzend der Tiere landete auf 

ihren Schultern und der vergilbten Haube.  

»Futter, junger Herr?«, sprach sie ihn mit krächzender 

Stimme an, die so gar nicht dem lieblichen Gesang glich, den 

er vorher vernommen hatte.  

Glück war etwas, das die Götter verschenkten, und heute 

hatten sie ihn trotz allem im Überfluss bedacht. Es wäre nur 

gerecht, es zu teilen, und so kaufte er der Alten eine Handvoll 

Körner ab. Mit Schwung verteilte er diese über den Boden und 



 

die Tiere begannen sofort zu picken. Die Bettlerin gurrte dabei 

zufrieden mit den Vögeln um die Wette.  

Hinter der Alten tauchte ein Mann in der Gasse auf, der 

immer wieder einen schweren Stock bedrohlich in die offene 

Hand sausen ließ. »Verschwinde endlich mit deinen 

Viechern!«, brüllte er sie an. »Wir wollen dich hier nicht. Du 

vergraulst die Kunden und alles ist ständig voll mit Vogel-

scheiße!«  

Dante und Don bauten sich mit gesträubten Nacken-

haaren neben Oni auf.  

Die Bettlerin sank völlig in sich zusammen. »Natürlich, 

mein Herr. Bitte verzeiht.« Mit einem Klatschen scheuchte 

sie den Schwarm auf und wandte sich, umkreist von den 

Tieren, dem Ausgang der Gasse zu. Der weiße Vogel kam 

dabei dem grimmigen Mann zu nah und dieser schlug 

unvermittelt mit seinem Knüppel zu. Der Stock traf das Tier 

mit einem lauten Knacken und schleuderte es direkt vor Onis 

Füße.  

Die Alte schrie entsetzt auf und fiel neben dem 

Vögelchen auf die Knie. »O nein, o nein! Davina, was hat er 

dir angetan?«  



 

Bedrohlich kam der Mann näher. »Jetzt weißt du, was mit 

dir passiert, wenn du dich noch mal hier herumtreibst. Ver-

schwinde endlich!«  

Mit einem tiefen Knurren stellten sich Don und Dante 

schützend vor Oni und fletschten die Zähne. In seiner Rage 

schlug der Mann mit dem Knüppel nach Dante, verfehlte ihn 

jedoch. Don sprang vor und versenkte seine Zähne im Arm 

des Angreifers, der den Stock mit einem lauten Schmerzens-

schrei fallen ließ. Angelockt von dem Tumult hielten 

Vorübergehende inne und wandten sich dem Geschehen zu. 

Derweil nahm Oni den kleinen Vogel auf und barg ihn in 

seinen Händen wie in einem Nest. Ein Flügel war grotesk 

verdreht und ein Zittern, das rasch schwächer wurde, das 

einzige Lebenszeichen. Oni konnte den Schmerz des Vögel-

chens förmlich spüren. Er schloss die Augen, konzentrierte 

sich auf die Pein und schob sie fort. Eine plötzliche Kälte 

fuhr ihm in die Glieder und er schüttelte sich. Erschrocken 

flatterte das Tier auf, flog zu der Bettlerin hinüber und setzte 

sich auf ihre Schulter.  

Fassungslos sah sie ihn an. Für einen Moment wechselte 

der Ausdruck auf ihrem Gesicht zu Dankbarkeit, dann zu 



 

Entsetzen. »Lauf!«, flüsterte sie.  

Verwirrt wanderte Onis Blick zwischen ihr und dem 

Wüstling hin und her, der ihn aus weit aufgerissenen Augen 

anstarrte. 

»Verschwinde!«, schrie die Alte, wandte sich abrupt um 

und stürzte sich auf den Mann.  

Ein Pfiff genügte und Don ließ von dem Wüstling ab. 

Auch wenn Oni die Situation nicht verstand, rannte er in-

stinktiv los, weiter den Berg hinunter. Nach einer kurzen 

Strecke verließ er die Hauptstraße und kürzte über eine 

Treppe ab, die in den Felsen hineingearbeitet war. In hals-

brecherischer Geschwindigkeit jagte er den Windemere 

hinab, dicht gefolgt von seinen beiden treuen Begleitern.  

Ohne aufgehalten zu werden und völlig außer Atem er-

reichte er den Markt. Um nicht in der Menge aufzufallen, 

zwang er sich zu einem langsamen Schritt. Die ganze Zeit 

grübelte er dabei über die Geschehnisse nach und verstand 

die Aufregung nicht. Das Tier hatte große Schmerzen ge-

habt, aber dann war es ihm ja wieder gut gegangen. Warum 

hatte die Alte ihn bloß so erschreckt? Vermutlich war sie 

einfach ein bisschen verrückt.  



 

Während er diesen Gedanken nachhing, erreichte er den 

Markt der Holzfäller, auf dem die ersten Händler gerade ihre 

Waren einpackten. Schon erblickte er den Felsspalt, den 

Matten ihm beschrieben hatte. Weiter links fand er die blaue 

Tür mit dem Berglöwen darüber. Sie öffnete sich und eine 

zierliche Frau mit braunem Haar trat heraus. In diesem Mo-

ment rannte ein kleines Mädchen in ihn hinein und brachte 

ihn fast zum Stürzen. Es fluchte, drängte sich zwischen den 

Beinen der Erwachsenen hindurch und verschwand in der 

Menge. Oni tastete nach seinem Geldbeutel und atmete 

erleichtert auf, da packte ihn eine Hand am Kragen. Eine 

tiefe Stimme ertönte: »Hab ich dich, du Dieb!«  

Bevor er sichs versah, wurde er im eisernen Griff eines 

Gardisten über den Markt geschleift. Vor ihnen teilte sich 

die Menschenmenge und ein beleibter Priester tauchte auf. 

Dieser wedelte mit der Hand, sichtlich verärgert, und blaffte: 

»Der Dieb war ein kleines Mädchen, was schleppst du jetzt 

diesen Jungen hier an?«  

»Das Mädchen hat den hier angerempelt, Herr, und mit 

Sicherheit das Diebesgut weitergegeben. Das ist eine alte 

Masche, um Spuren zu verwischen. Aber nicht mit mir. Von 



 

dem hier werden wir schon erfahren, wer die kleine Göre 

ist.« Mit der freien Hand tastete er Oni ab und zog 

triumphierend den Geldbeutel hervor. Er spähte flüchtig 

hinein und gab ihn dann dem Priester. »Seht, alles noch da, 

auch Eure Tempelmarke.«  

Der Diener der Vier warf ebenfalls nur einen kurzen 

Blick auf den Inhalt, nickte dem Soldaten zu und entfernte 

sich mit den Worten: »Gut gemacht, Mann. Der Junge soll 

bestraft werden. Verhaftet ihn und räuchert die ganze Bande 

aus.«  

Oni hob an, sich zu verteidigen, doch der Gardist schlug 

ihm mit der Faust gegen die Schläfe und Oni wurde schwarz 

vor Augen. 

 

Als er mit schmerzendem Schädel wieder zu sich kam, fand 

er sich in einer kleinen Zelle wieder. Er setzte sich auf und 

sah weitere ähnliche Räume, getrennt durch dicke Eisen-

stäbe. In den meisten befanden sich betrunkene und grimmig 

aussehende Männer. Im Gefängnis gegenüber waren drei 

leicht bekleidete Frauen eingesperrt. Mit  anzüglichen Be-

merkungen schmeichelten sie einem Wächter, der an einem 



 

Tisch am Ende des Zellenganges saß. Hinter ihm war eine 

schwere Holztür zu sehen, die just in diesem Moment 

geöffnet wurde. Herein kam der Gardist, der Oni verhaftet 

hatte. Von einem Haken neben der Tür nahm er einen dicken 

Schlüsselbund und schritt zielstrebig auf Onis Zelle zu. 

Kaum hatte er die Tür geöffnet, bellte er: »Mitkommen!« 

und führte ihn in einen kleinen Raum.  

Drohend richtete er sich dort vor Oni auf und ließ die 

Knöchel seiner Finger knacken. »So, jetzt wirst du mir alles 

erzählen, was ich wissen will. Also, wer sind die anderen 

Mitglieder deiner Bande, und wo versteckt ihr euch?«  

Ratlos zuckte Oni mit den Schultern. 

Der Mann beugte sich vor, bis ihre Gesichter sich fast 

berührten. »Ich habe weder Zeit noch Lust auf Spielchen. Du 

sagst mir jetzt, was ich wissen will, oder é« Den Rest des 

Satzes ließ er bedrohlich in der Luft hängen. 

Die Wand in seinem Rücken hinderte Oni daran zurück-

zuweichen und eingeschüchtert antwortete er: »Wächter 

Matten kennt mich und kann bezeugen, dass ich kein Dieb 

bin. Ich habe doch nur meine Schafe verkauft. Bitte, fragt 

Matten.«  



 

Der Gardist richte sich auf und fixierte Oni einen Mo-

ment lang mit seinem Blick. Seine Augenbrauen berührten 

sich fast. »Ich werde Matten fragen. Aber solltest du meine 

Zeit verschwenden, dann mögen die Vier dir Gnade 

schenken!« Er führte ihn zurück in die Zelle und schlug die 

Gittertür hinter ihm zu.  

Während Oni auf seine Freilassung wartete, schossen 

ihm vielerlei Gedanken durch den Kopf. Vor allem aber 

machte er sich Sorgen um seine Hunde, die sicher irgendwo 

auf sich allein gestellt in der Stadt nach ihm suchten.  

Die Zeit verstrich unerträglich langsam und die Tatsache, 

dass sein Zellennachbar stank wie ein nasser Hammel, 

machte es nicht besser. Meist schlief der Unselige, doch 

manchmal wurde er wach und brabbelte wirres Zeug. Einmal 

begann er sogar, wild zu randalieren, bis ein Wächter ihm 

eins mit dem Knüppel überzog, was johlend aus den anderen 

Zellen kommentiert wurde. 

Irgendwann übermannte Oni die Müdigkeit und er glitt in 

einen wirren Traum. Darin umkreiste ihn ein Vogelschwarm, 

während er sich vergebens den Windemere hinaufkämpfte. 

Die Statue Drees blickte auf ihn herab und streckte ihm die 



 

steinerne Hand entgegen. Doch je mehr er sich anstrengte, 

ihn zu erreichen, desto langsamer kam er voran. Dann stol-

perte er und stürzte in die Tiefe. Die Vögel schlugen ihm mit 

den Flügeln ins Gesicht und schweißgebadet wachte er auf. 

Ein sengender Schmerz auf der Wange ließ ihn er-

schrocken hochfahren. Über ihm ragte der Wächter auf, eine 

Gerte zu einem weiteren Schlag erhoben. Onis Frage, ob 

Matten seine Worte bestätigt habe, blieb in einem Knebel 

stecken. Drei maskierte Soldaten standen vor ihm und hielten 

lange Stangen auf ihn gerichtet. Dann schnürte es ihm 

plötzlich die Luft ab. Mehrere Schlingen zogen sich um 

seinen Hals zu, als er daran auf die Beine gezogen wurde. Ver-

zweifelt rang er nach Atem und wollte sich befreien, doch 

seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Als er auf 

den Beinen war, ließen die Aufpasser ihm etwas Luft und er 

atmete tief durch die Nase ein. Weitere Wachen kamen hinzu 

und beobachteten ihn fortwährend mit wachsamen Augen.  

Ohne dass ein einziges Wort fiel, wurde er den Berg 

wieder hinaufgeführt und hinein in eine große Halle, deren 

gewaltige Flügeltüren zum Sonnenaufgang hin geöffnet 

waren. Trotz der frühen Stunde hatte sich bereits eine große 



 

Menschenmenge eingefunden. Ihrer Kleidung nach zu urtei-

len, waren vor allem Städter anwesend, doch auch die im Tal 

der Holzfäller beliebten Pelze konnte er erkennen, genauso 

wie die Lederkluften der Minentäler und die bunten Stoffe 

seiner eigenen Heimat. Diese erinnerten Oni an seine 

Familie und sein Herz wurde ihm schwer. Es war seine 

Aufgabe gewesen, sie zu beschützen, doch stattdessen war 

das Geld fort, er wurde als Dieb bezichtigt und Matten hatte 

offensichtlich nicht für ihn Wort ergriffen. Und wie sollte er 

in dieser Lage seine Schwester retten? Hilflose Wut wallte 

in ihm auf und er zerrte so stark an seinen Fesseln, dass er 

seine Aufpasser ins Stolpern brachte. Warum?, wollte er 

schreien, doch wegen des Knebels bekam er kein Wort 

heraus. Die Schlaufen um seinen Hals zogen sich zu und 

erneut wurde ihm schwarz vor Augen.  

 

An eine Steinsäule gefesselt kam er wieder zu sich, begleitet 

von dem anschwellenden Gemurmel der Menschenmenge. 

Vor ihm auf einer kleinen Erhöhung standen drei goldbe-

schlagene Throne.  

Fanfaren erklangen und die Menge wurde schlagartig 



 

still. Ein in kostbare Pelze gehüllter Mann, dessen Haupt 

von einer goldenen Krone geziert wurde, schritt erhaben zu 

dem mittleren Platz. Ihm folgten, ebenso prächtig 

gewandet, eine Frau und ein Junge, der etliche Götterläufe 

älter als Oni war.  

Von irgendwoher rief ein Herold: »Seine Majestät König 

Berengar von Windemere. Ihre Majestät Königin Syla von 

Windemere. Seine königliche Hoheit Kronprinz Akabar von 

Windemere.« Es folgte eine kurze Pause, dann hob der Aus-

rufer erneut an: »Ihre Durchlauchten Prinzessin Dania und 

Prinzessin Patrizia von Windemere.«  

Zwei Mädchen, das jüngere etwa so alt wie Oni selbst, 

schritten würdevoll zu den Stühlen, die seitlich hinter den 

Thronen platziert waren. Das Rascheln von Stoff verriet, 

dass die Menge auf die Knie fiel.  

Nachdem sich die Mitglieder des Königshauses gesetzt 

hatten, verstrich eine ganze Weile, bis der König mit 

strenger Stimme das Wort erhob: »Mein Volk, wir sind 

heute hier zusammengekommen, um über einen unter uns zu 

richten, der sich über die Gesetze der Vier hinweggesetzt 

und Magie gewirkt hat.«  



 

Ein Raunen ging durch die Menge und irgendjemand 

schrie: »Verbrennt den Hexer!«  

Oni lief es kalt den Rücken herunter und er musste an den 

verzweifelten Blick der rothaarigen Frau denken. Gerade 

wollte er sich nach dem Unseligen umschauen, da schlug der 

König mit einer schweren Kugel auf die Lehne seines Thrones 

und ein Knall peitschte durch den Raum. Sofort wurde es 

wieder mucksmäuschenstill.  

»Ist ein Vertreter des Tempels anwesend, wie es von den 

Vieren verlangt wird?«  

Eine in Grau gewandete Gestalt trat nach vorne und 

kniete nieder, das Haupt unter einer Kapuze verborgen.  

»Ist ein Vertreter der Krieger anwesend, wie es von den 

Vieren verlangt wird?«  

Ein Soldat erschien und sank neben der ersten Gestalt auf 

die Knie. 

»Ist ein Vertreter des Volkes anwesend, wie es von den 

Vieren verlangt wird?«  

Zuletzt gesellte sich ein in Pelze gekleideter und mit einer 

schweren Goldkette geschmückter Mann zu den beiden anderen.  

»Ich selbst vertrete das Königshaus, wie es von den 



 

Vieren verlangt wird. Möge das Volk sich erheben und die 

Zeugen hervortreten.«  

Zuerst sprach der Händler, der die alte Vogelfrau bedroht 

hatte. Er trug einen dicken Verband um den rechten Arm und 

funkelte Oni zornig an. »Mit eigenen Augen habe ich gese-

hen, wie dieses gottlose Kind einen toten Vogel zu neuem 

Leben erweckt hat. Unverhohlen grinste er mich dabei an, 

auch als sein räudiger Köter die Zähne in meinen Arm 

schlug. Das schwöre ich bei den Vieren!«  

Oni fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag auf 

den Kopf versetzt. Er wurde beschuldigt, ein Hexer zu sein? 

Mit der Dunkelheit zu paktieren und sich von den Vieren 

abgewandt zu haben?  

Weitere Zeugen wurden aufgerufen und bestätigten die 

Worte des Händlers. Onis Kopf war wie in Wolle gepackt. 

Nachdem alle gesprochen hatten, erhob sich König 

Berengar und wandte sich an die drei Knienden: »Ihr habt 

die Zeugen gehört. Wie lautet Euer Urteil?«  

Der dicke Mann mit der funkelnden Goldkette erhob 

sich, drehte sich um und rief: »Schuldig!«  

Als nächstes sprach der unbekannte Soldat sein Urteil mit 



 

donnernder Stimme: »Schuldig!«  

Dann war die in Grau gewandete Gestalt an der Reihe. 

Sie drehte sich um und Oni erkannte die Frau aus dem 

Tempel wieder. Erneut bedachte sie ihn mit diesem ab-

schätzigen Blick. »Schuldig!«  

Der König erhob zuletzt das Wort. »Auch mein Urteil 

lautet auf schuldig! Damit verurteile ich diesen Hexer zum 

Tode auf dem Scheiterhaufen.«  

Es dauerte einige Momente, bis die Bedeutung dieser 

Worte Oni erreichte. Ein Zittern erfasste ihn und die Knie 

gaben unter ihm nach. Seine Gedanken begannen, zu schwir-

ren und ohne Zusammenhang hin- und herzuspringen, zwi-

schen Erinnerungen und Gegenwart, zwischen dem Hier und 

seiner Heimat. Und immer war er sich der Gesichter seiner 

Ankläger bewusst, die ihn voller Verachtung anstarrten. Er 

versank in einem albtraumhaften Reigen und suchte ver-

zweifelt nach einem Halt. 

Der letzte klare Funke wollte ihm gerade entgleiten, da 

fand er seine Rettung. Oder fand sie ihn? Ein Augenpaar, 

dessen Blau ihn an den endlosen Himmel über den Bergen 

seiner Heimat erinnerte, stach aus der Menge hervor. Ihre 



 

Blicke trafen sich und für einen Moment gab es nur sie beide. 

Eine tiefe Ruhe überkam ihn und ihm war, als lichte sich ein 

Nebel von seinem Geist. Alles, was seiner Schwester vorge-

worfen wurde, war tatsächlich so geschehen. Ihr Überleben 

als Frühgeborenes, die genesene Katze, das Blumenbeet und 

all die anderen Dinge waren Zauberei, ebenso wie die 

Heilung des Vögelchens. Er erinnerte sich daran, dass er 

dessen Schmerz gefühlt und nicht ertragen hatte. Sein Mit-

gefühl hatte er ihm geschenkt und mehr als das. Ein Stück 

seines eigenen Lebens hatte er für das Tier hingegeben, 

ebenso wie oftmals zuvor für seine Schafe, wenn diesen ein 

Unbill widerfahren war. Nicht Julaia war die Hexe, er hatte 

sich gegenüber den Göttern versündigt und seine Seele der 

Finsternis anheimgegeben. 

Tränen rannen ihm über die Wangen und er sank in sich 

zusammen, gehalten nur von den Fesseln. Erneut drohte sein 

Geist in Scherben zu zerbrechen, doch der Blick aus diesen 

unergründlichen Augen war noch da und hielt ihn bei 

Verstand. Eine innere Stille überkam ihn und seine Tränen 

versiegten. Ohne den Blick zu lösen, richtete er sich auf, 

bereit, sein Schicksal zu akzeptieren. 



 

Unruhe brandete in der Menge empor und die Ver-

bindung brach ab. Ein Priester trat hervor und Oni erkannte 

ihn als denjenigen wieder, der ihm die Schafe abgekauft und 

ihn zum Tempel hinaufgeschickt hatte. Der König ließ die 

Kugel erneut herabsausen und sofort legte sich der Lärm. 

Der Priester sank vor dem Thron auf die Knie. »Ich bitte 

um Gnade für dieses Kind.«  

Zornig riss der anklagende Händler seinen verbundenen 

Arm in die Höhe. »Das könnt Ihr nicht tun, das ist Blas-

phemie!«  

Ein erneuter Knall, dann sprach der König: »Mäßigt 

Euch! Was den Göttern ziemt oder nicht, ist Sache der Prie-

sterschaft. Und Ihr erklärt Euch, Diener der Vier.«  

»Die Gesetze sehen vor, dass eine Todesstrafe abgemil-

dert werden kann, wenn sich mindestens ein Fürsprecher aus 

allen Gruppen der Bevölkerung findet«, erwiderte der 

Angesprochene. »Ich repräsentiere den Tempel und habe 

den jungen Oni hier als gottesfürchtigen Menschen kennen-

gelernt. Sicher ist es nur seiner jugendlichen Unvernunft zu-

zuschreiben, dass er sich der Magie hingab. Ein Leben in 

Buße scheint mir das bessere Maß zu sein als der Tod. Ich 



 

setze mich für ihn ein!«  

In der folgenden Stille hätte man eine Nadel fallen hören 

können. Dann hallten die Tritte schwerer Stiefel durch den 

Saal. Ein Mann trat hervor. »Ich bin Wächter Matten. Oben 

auf der Spitze des Windemere, unter dem Antlitz der Vier, 

habe ich diesem Jungen das Leben gerettet. Jeder Soldat 

lernt zu Beginn seiner Ausbildung, dass es ein Leichtes ist, 

ein Leben zu nehmen. Doch schwer wiegt die Verantwor-

tung, eines gerettet zu haben. Ich übernehme diese Verant-

wortung und setze mich für den Jungen ein!«  

Getuschel brandete auf und eine alte Frau drängte sich nach 

vorne. Ein kleiner, weißer Vogel saß auf ihrer Schulter. Sie 

kniete nieder und mit krächzender Stimme sprach sie: »Diese 

barmherzige Seele hat mich vor diesem Unhold dort éç, sie 

zeigte mit einem krummen Finger auf den Händler, »gerettet 

und meine Vögelchen dazu. Ich kann in seinen Handlungen nur 

Gutes erkennen und setze mich für ihn ein.«  

Das Gemurmel verstummte, als König Berengar sich erhob. 

Mit strengem Blick betrachtete er die drei Fürsprecher vor ihm 

und schüttelte langsam den Kopf. »Es geht hier um die 

Anwendung von Magie und mir scheint, dass Ihr mit Eurem 



 

Ansinnen den Göttern frevelt. Doch ist es nicht an mir, darüber 

zu richten. Am Ende Eurer Tage werdet Ihr Euch vor den 

Vieren selbst verantworten müssen.« Für einen Augenblick 

hielt er inne, den Blick nach oben gewandt, dann fuhr er fort: 

»Der Priester spricht wahr, was unsere Gesetze angeht. Mit 

einem Fürsprecher aus jedem Teil der Gesellschaft kann das 

Todesurteil abgewendet werden. Ohne Stimme aus dem Palast 

habt Ihr drei jedoch nicht genügend Gewicht für eine Wand-

lung des Urteils. Die Bestrafung für sein Vergehen bleibt also 

weiterhin éç  

»Nein!« Prinzessin Patrizia erhob sich, schritt an den 

Thronen vorbei und stellte sich neben den Priester. »Ver-

zeiht mir, mein Vater.« Sie drehte sich um. »Verzeiht mir, 

mein Volk.« Jetzt sah sie Oni in die Augen. »Doch ich muss 

meinem Herzen folgen und dieses sagt mir, dass der Ange-

klagte kein böser Mensch ist und den Tod nicht verdient. Die 

anderen hier haben gewichtige Gründe vorgetragen, ich 

kann nur meinem Gefühl vertrauen. Ich setze mich ein!« 

Damit kniete sie sich neben die drei ersten Fürsprecher vor 

den König hin. 



 

Die Zeit zog sich schier endlos, bis dieser erneut zu spre-

chen anhob: »Die Gesetze sind eindeutig und es ist meine 

Pflicht, ihnen zu genügen. Die Todesstrafe ist aufgehoben. 

Doch der Hexer wird ins Verließ geworfen und soll das Licht 

der Sonne niemals wiedersehen. Bei Wasser und Brot wird er 

in Dunkelheit sein Dasein fristen, bis die Vier ihn von seiner 

Strafe im Diesseits erlösen.« Er ließ sich auf seinen Thron 

sinken und die schwere Kugel sauste ein letztes Mal herab. 

Kurze Zeit später wurde Oni in den tiefsten Kerker des 

Reiches geworfen. Über ihm schlug die Falltür zu und dann 

war er allein mit sich und der Dunkelheit. 

 



 



 

 Geheimnisvoller Berg inmitten eines glitzernden Sees und 
Hauptstadt eines fantastischen Reichs. Tief in seinem Inneren birgt er 
ein uraltes Vermächtnis: Der Ewige will leben und sucht nach 
Verbündeten. Auf der Flucht vor Verrat, leistet Prinzessin Patrizia 
einen Schwur, der das Schicksal des Königreichs für immer verändern 
wird. Doch bei ihrer Aufgabe braucht sie dringend Hilfe. Der junge 
Schäfer Oni reist nach Windemere, um seine kleine Schwester zu 
retten. Eine freundliche Geste wird ihm zum Verhängnis. Er gerät in 
einen Strudel gefährlicher Ereignisse. Eine waghalsige Reise voller 
Abenteuer, Freundschaft und Hoffnung beginnt ɀ in einem Land, in 
dem Magie verboten ist und die Götter auf ewig Wache halten. 
Das ȷ ȶ ist der Beginn der .  
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Band 1 der Forstau-Saga: Die Forstau ɀ ein kleines, verborgenes 
Bergdorf am Fuße der österreichischen Tauern. Drei Frauen ɀ 
Barbara, die selbstbewusste Hebamme. Ihre schwermütige Zieh-
schwester Marie und Anna, das Kind mit der besonderen Gabe, 
die sowohl Geschenk als auch Fluch bedeutet. 
Sie stellen sich dem harten Leben in den Bergen sowie gegen alt-
hergebrachte Traditionen in einer männerdominierten Welt. Als 
Roman in Maries Leben tritt, scheint sich alles zum Guten zu 
wenden. Doch die Verbindung bringt weder Marie noch ihrer 
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Band 2 der Trilogie: Die Forstau-Saga geht weiter. Eine Familie, 
zwei Höfe, drei Frauen. Liebe, Verlust und ɀ unendlich viel 
Schweigen. Die Ehe der melancholischen Marie mit Roman  
Wojtek ist längst gescheitert. Hilflos muss Barbara Sittler zuse-
hen, wie ihre Nichte Anna zusehends in seinen Bannkreis gerät.  
Dann tritt Roman Wojtek auch ihr zu nahe und Barbara fasst ei-
nen entsetzlichen Entschluss. Die geheimnisvolle Gabe, das Erbe 
der Frauen ihrer Familie, erscheint als einziger Ausweg ɀ doch sie 
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